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Kapitel VIII.I

Ein Pergament
vom Sultan

Es war wieder einmal einer dieser warmen schwülen Sommertage, an dem jederzeit ein Gewitter hätte aufziehen können. Nach getaner versuchte Mann und Frau sich ein wenig zu entspannen. Auch der kleine Phil schlief schon tief und fest. Als plötzlich… Resy an gewatschelt kam. Sie hatte Bärbel heute nicht auf dem Schweinehof geholfen, sie war bei Heinz und Willie in der Taverne geblieben. Das hatte verschiedene Gründe gehabt. Zum einen litt Resy seit geraumer Zeit an Übelkeit und Fressattacken, von den gelegentlichen Stimmungsschwankungen und der Gewichtszunahme wollen wir gar nicht erst reden. Karl lief eilig auf sie zu.

„Du sollst doch nicht so lange Strecken allein laufen, hat der Medicus zu dir gesagt!“, schimpfte Karl.

„Es ist aber ganz dolle wichtig!“, keuchte Resy. „Einer der Raben des Sultans ist vor kurzem bei der Taverne gelandet!“, sagte Resy

Kurz darauf musste sie würgen und übergab sich.

„Ich mach das nicht weg!“, scherzte Bärbel hinter den beiden.

Während Bärbel das Missgeschick von Resy beseitigte, kam Merle mit dem kleine Phil aus dem Schweinestall heraus, sie hatte sich ihr Kind, auf den Rücken gebunden.

„Was ist denn hier schon wieder los?“, rief Merle, als sie Resy erblickte.

Phil schrie laut auf, er war von Merles lauten Ausruf aufgewacht.

Nach einer kleinen heftigen Schimpftirade von Merle gegen Resy, holten sie einen Esel aus dem Stall. Sie packten Resy und Phil auf den Rücken des Tieres und liefen gemütlichen Schrittes zurück nach Globoli.

Die Sterne glitzerten bereits am Himmel, als die vier die Taverne erreichten. Der Mond war in dieser Nacht nicht zu sehen gewesen.

Vorsichtig trug Karl Resy und Merle Phil ins Haus, die beiden waren auf halbem Weg nach Globoli eingeschlafen und schnarchten friedlich um die Wette.

„Was der Sultan wohl von uns will?“, frage Karl.

„Ich denke das hat Zeit bis morgen.“, sagte Merle. „Lina ist doch bei ihm, so wichtig kann es also nicht sein.“

Und so begaben sich die beiden auch zu Bett.

Sie erwachten am nächsten Morgen, als ihnen der Geruch von frisch gebratenem Speck in die Nase stieg.

Als sie dann alle gemütlich am großen runden Tisch beim Frühstück saßen, dachte keiner mehr an den Raben, bis eben dieser mit seinen spitzen schwarzen Schnabel an eines der Fenster der Taverne pickte. Heinz ging rüber zum Fenster und ließ den Vogel herein. Der flatterte prompt auf den Tisch und bediente sich am gebratenen Speck. Moritz, der rot getigerte Kater von Karl witterte eine Chance auf ein saftiges zweites Frühstück. Er schlich sich von hinten an den Raben heran und setzte zum Sprung an. In diesem Moment verscheuchte Merle den Raben vom Tisch und Moritz sprang ihr direkt ins Gesicht. Merle packte den Kater im Nacken und zog ihn von sich weg, dabei kratze er ihr leicht über die Wangen.

„Der ist aber klein.“, sagte Karl.

„Das ist ja auch nur ein Postrabe.“, sprach Willie und nahm dabei einen großen Schluck schwarzen Kaffee. „Der transportiert nur Briefe.“

„Also so, wie unsere Brieftauben?“, fragte Karl.

„Das habe ich doch gerade eben gesagt! Hörst du mir wieder einmal nicht zu oder was?“, meckerte Willie.

Als sich der Rabe wieder beruhigt und auf dem Tresen niedergelassen hatte, ging Heinz zu ihm rüber und band ihm den Brief vom Bein ab.

„Kann das jemand von euch lesen?“, fragte er, als er das Pergament ausgerollt und versucht hatte es zu lesen.

„Hat es der Herr Sultan selbst geschrieben?“, wollte Merle von ihm wissen.

Heinz drehte das Stück Pergament, welches er in der Hand hielt, um und zeigte ihr das Gekritzel darauf. Merle musste kurz lachen.

„Ja, das ist eindeutig die Handschrift meines Sultans!“, scherzte sie und nahm Heinz das Pergament aus der Hand.

Merle kniff die Augen fest zusammen, sie musste sich Höllisch konzentrieren, um das geschriebene des Sultans entziffern zu können.

„Und?“, fragte Willie. „Was steht den nun auf diesem Stück Pergament?“

Doch Merle schüttelte nur den Kopf.

„Wir werden ihn wohl selbst fragten müssen.“, sagte sie. „Ich kann beim besten Willen nicht lesen was er da geschrieben hat.“

Endlos lange wurde darüber diskutiert und gestritten, wer denn nun alles mit nach Safran reisen sollte. Die Entscheidung fiel am Ende auf Karl.

Merle lief vor Karl die alte knarzende Holztreppe hinunter in den Keller der Taverne, als Karl eine entscheidende Fragte stellte.

„Schaffst du es eigentlich allein ein Portal zu erschaffen, das uns bis nach Safran bringen kann?“

Merle bleib abrupt stehen und Karl krachte von hinten in sie rein.

„Daran habe ich noch gar nicht gedacht… Warte hier kurz auf mich, ich bin gleich wieder zurück!“, sagte sie und lief die Treppe wieder hoch.

„Was, wieso denn ausgerechnet ich? Lass mich gefälligst weiter schlafen!“, hörte Karl jemanden rufen.

„Ja, ausgerechnet du! Jetzt zier dich nicht so und komm mit!“, sagte Merle bestimmend.

„Das kannst du vergessen! Ich klopf mir doch nicht schon wieder Tonnen von Sand aus meinem Fell!“, schimpfte derjenige.

„Das glaubst auch nur du! Und außerdem fällt das bei deiner Fellfarbe gar nicht auf, also los jetzt beweg deinen dicken Hintern runter in den Keller!“, rief Merle.

Merle kam kurze Zeit später zurück und schubste Moritz, mit ihrem Fuß vor sich her die Treppe hinunter.

„Lass das gefälligst, ich kann selber laufen!“, meckerte der Kater.

„Dann lauf auch!“, ging Merle ihn garstig an.

Karl öffnete die Tür zum Lagerraum der Taverne und sie gingen hinein.

Vor der großen gemauerten Wand, am Ende der beiden langen Regalreihen, die vollgestellt waren mit Bier, Wein, fettigem Speck, eingelegtem Gemüse und Obst, blieben sie stehen.

„Was soll ich jetzt hier machen?“, murrte der Kater.

„Hilf mir ein Portal nach Safran zu erschaffen.“, sagte Merle.

„Und wenn ich das nicht kann?“, maunzte Moritz.

Merle verschränkte die Arme vor ihrer Brust und schaute ihn böse an.

„Ist ja schon gut!“, meckerte der Kater.

Moritz ging auf die Wand zu, leckte sie ab, fauchte sie böse an und pustete anschließend seine Spucke trocken. Danach drehte er sich zu Merle und Karl, hinter ihm öffnete sich langsam ein Portal.




Kapitel VIII.II

Ein
Verräter

„Wie hast du das gemacht?“, fragte Merle ungläubig.

Moritz schnaubte nur verächtlich.

„Kurze Fragte, aber wie sollen wir da durch passen?“, fragte Karl.

Moritz blickte über seine Schulter.

„Ist doch groß genug.“, maunzte er.

„Für dich vielleicht!“, meckerte Karl.

Merle war es bis jetzt noch nicht aufgefallen, aber das Portal, welches Moritz erschaffen hatte, war nur so groß wie der Kater selbst.

„Also, für mich reicht es!“, schnurrte Moritz und schlüpfte hindurch.

Merle stand noch immer mit offenem Mund und zuckendem linken Auge neben Karl. Der packte ihre Hand und zog sie hinter sich her.

„Schnell, bevor es sich wieder schließt!“, sprach er, als sie sich durch das Miniportal zwängten.

Sultan Pecorino saß gerade in einem seiner großen, weichen Sitzkissen auf seinem Balkon und genoss die ruhe der Mittagssonne, als es unerwartet an der Tür klopfte.

„Herein, wenn's kein Schneider ist!“, rief er.

Einer seiner vielen Diener kam herein.

„Was willst du Nervensäge schon wieder von mir?“, fragte Pecorino.

„Bitte entschuldigt die Störung, mein hoch verehrter Herr Sultan. Aber wir haben zwei Fremde, wir vermuten das es Diebe sind und eine rot getigerte Katze in eurer Schatzkammer festgenommen.“, sprach der Diener eilig.

„Zwei Diebe und eine Katze…“, murmelte der Sultan. „Wo sind sie jetzt?“, wollte er von seinem Diener wissen.

„Wir haben sie vorerst in eine der Arrestzellen gesteckt.“, antwortete der Diener.

Ohne lange zu überlegen, hetzte Pecorino davon und stieß dabei seinen Diener um.

Völlig außer Atem kam Sultan Pecorino im hintersten Teil seines Palastes an und vor der einzigen Arrestzelle, die verschlossen war, zum Stehen und musste durchatmen. Er schaute sich um, doch niemand war zu sehen.

„Wo ist der Wachmann mit dem Schlüssel, wenn man ihn mal dringend braucht zum Donner noch mal!“, meckerte er in seinen Bart hinein.

Als ob er seinen Sultan gehört hätte, kam wenige Minuten später der Wachmann von seinem Rundgang zurück.

„Beeil dich und schließ diese verdammt Tür auf!“, befahl der Sultan.

Hektisch fummelte der Wachmann nach dem richtigen Schlüssel für die besagte Tür und schloss sie auf.

Misstrauisch streckten Karl, Merle und Moritz ihr Köpfe heraus, das Licht blendete sie. Erleichterung machte sich in ihren Gesichtern breit als sie wieder etwas sehen konnten und das Gesicht des Sultans vor sich erblickten.

Zurück in den Gemächern des Sultans machten sie es sich auf den großen weichen Sitzkissen die überall im Raum herumlagen gemütlich. Eine Dienerin brachte ihnen Tee und Baklava.

„Ich vermute mal ganz stark…“, sagte der Sultan und nahm einen großen Schluck Tee. „… dass mein Rabe euch gefunden hat.“

„Ja, das hat er, in der Tat.“, sprach Merle.

Der Sultan holte tief Luft und wollte etwas sagen.

„Bei allem nötigen Respekt, aber wir wissen jedoch nicht, warum und wieso wir eigentlich hier sind.“, unterbrach ihn Karl.

„Warum denn das? Ich habe doch alles höchst selbst und bis ins kleinste Detail auf ein Stück Pergament geschrieben.“, machte ihm der Sultan klar.

„Das ist, so fürchte ich, genau das Problem mein Sultan, wir konnten es nicht entziffern…“, sprach Merle.

Pecorino wurde knallrot im Gesicht wie eine reife Tomate und ging beschämt hinaus auf seinen Balkon. Moritz lief ihm nach und sprang auf das Geländer des Balkons, um dem Sultan tief in die Augen sehen zu können.

„Moritz! Lass ihn in Ruhe!“ rügte Karl seinen Kater, als er und Merle dazu kamen.

Ohne sich umzudrehen, begann der Sultan zu sprechen.

„Lina war bei mir, weil ich sie um einen großen Gefallen gebeten hatte. Sie sollte etwa für mich im fernen Königreich Altmodisch erledigen. Sie wurde, dort aber aus welchen Gründen auch immer als Verräterin eingesperrt.“

„Meine Mutter? Eine Verräterin? Das kann und will ich nicht glauben!“, rief Karl entsetzt.

„Wir werden sie retten! Wo befindet sich dieses Königreich von dem ihr gesprochen habt den?“, fragte Merle.

Pecorino schnippte mehrmals mit den Fingern. Daraufhin kam ein Mann angelaufen, der im Zimmer des Sultans einen großen, roten reich bestickten Vorhang beiseite zog. Dahinter war eine große, leicht in die Jahre gekommene Karte aufgehängt. Der Mann, der den Vorhang weggezogen hatte bleib neben der Karte stehen und hielt einen verzierten Briefumschlag in der Hand.

„So, und wo genau ist jetzt dieses Königreich?“, fragte Karl als er die Karte näher betrachtete.

Der Sultan nahm einen langen Bambusstock hinter der Karte hervor.

„Wie du sehen kannst, ist der große blaue Fleck in der Mitte das Salzmeer, welches umringt ist von Macadamia im Süden, Ming im Osten, Safran im Westen und in der Mitte ist …“, erklärte der Sultan.

„Die Dunkle Insel!“, rief Merle dazwischen.

„Exakt, so ist es! Wenn ihr hier schaut, weiter westlich finden wir dann das Silbergebirge und Globoli.“, fuhr Sultan Pecorino fort.

Karl und Merle schauten sich die Karte genau an.

„Dann kann es ja fast nur den Flusslauf entlang Richtung Nord – Westen von Globoli aus sein.“, sagte Merle.

„Genauso ist es auch!“, bestätigte der Sultan.

Moritz horchte auf als er das hörte.

„Und, was ist in dem schönen bunten Umschlag drinnen?“, maunzte er.

„Alles, was für die Reise nach Altmodisch nötig ist!“, sprach Pecorino.

„Genau das wollte ich hören…“, flüsterte der Kater.

Moritz ging ein paar Schritte von der Gruppe weg.

„Merle komm doch bitte mal her zu mir!“, rief er.

„Warum das denn jetzt auf einmal?“, wollte Merle von dem Kater wissen.

„Stell jetzt keine blöden fragten und komm endlich her!“, meckerte Moritz genervt.

Widerwillig ging Merle rüber zu ihm.

„Hey, ihr da! Augen auf mich!“, rief er.

Karl, der Sultan und sein Diener blickten ihn an, daraufhin gähnte Moritz einmal herzhaft und die drei schliefen augenblicklich ein.

„Hast du schon wieder den Mund offen, Merle?“, fragte der Kater spöttisch.

„Wie und vor allem warum?“, sprach Merle.

„Das soll jetzt nicht böse klingen, aber der lange würde uns beiden doch nur im Weg stehen. Jetzt schnapp dir den Umschlag und wir brechen sofort auf. Ich weiß nämlich nicht, wie lange dieser Zauber bei euch Menschen wirkt.“, drängte der Kater.

Merle nahm dem Diener den Umschlag aus der Hand.

„Wollen wir sie einfach so dastehen lassen?“, fragte Merle. „Was ist, wenn sie umfallen, wenn sie aufwachen?“

Moritz stöhnte kurz und intensiv.

„Meinetwegen, dann legen wir sie eben auf die Sitzkissen, wenn dir das lieber ist!“, maunzte er.

Nachdem auch das erledigt war, gingen Merle und Moritz raus auf den Balkon des Sultans.

„Jetzt musst du mir kurz helfen!“, sprach Moritz. „Denn nicht einmal ich, kann es allein schaffen ein Portal zu erschaffen welches uns bis nah Altmodisch bringt.“

Merle steckte den Umschlag des Sultans in eine ihrer Taschen und kniete sich hinunter zu Moritz.

„Du musst mir alles ganz genau nach machen, nur Seiten verdreht und dazu müssen wir diesen dämlichen, komischen Kinderreim aufsagen.“, erklärte der Kater.

Die beiden setzten sich also nebeneinander auf den Boden, klatschen in die Hände beziehungsweise Pfoten und ließen diese im Kreis rotieren, der eine linksherum, die andere rechtsherum. Dabei sagten sie den besagten Kinderreim auf und klatschen zum Abschluss noch dreimal in die Hände, oder doch Pfoten?

„Hat es geklappt?“, fragte Merle als sich vor ihnen ein Portal öffnete.

„Schauen wir mal!“, sagte Moritz und Sprang hindurch.

Merle schaute noch einmal zu Karl und Pecorino, dann sprang auch sie hindurch…




Kapitel VIII.III

Erste Schritte im Lande
 Altmodisch

Auf der anderen Seite des Portals tobte ein heftiges Gewitter mit Blitz und Donner.

„Wo sind wir hier gelandet?“, wollte Merle von Moritz wissen.

„Das muss die alte Burgruine sein, die hoch über Altmodisch auf einem Felsen thront.“, erklärte der Kater. „Lass uns da hinten in dem verfallenen Turm erst mal Unterschlupf suchen!“

Ein Blitz zuckte und traf den höchsten Punkt der Burgruine, den verfallenen Turm. Ein Stein brach aus ihm heraus, was eine Kettenreaktion auslöste und der Turm brach wie ein Kartenhaus, laut polternd in sich zusammen…

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, stand ein kleiner dicker Mann mit Halbglatze und einer großen goldenen Krone auf dem Kopf, am Fenster seines Thronsaales und beobachtete das Gewitter. Er hatte bereits sein Schlafgewand angelegt. Er zuckte zusammen als der Blitz in die Burg seiner Vorfahren einschlug.

„Wenn das so weiter geht, ist von dem alten Steinhaufen bald gar nichts mehr übrig…“, murmelte er.

„König Heribert! Es wird so langsam Zeit!“, rief einer seiner Bediensteten.

„Nein! Ich will dem Gewitter noch weiterzusehen!“, jammerte er trotzig.

Laut seufzend ging der Bedienstete wieder seiner Wege.

„Als ob ich, der große König Heribert von Gestern, mir von irgendjemandem sagen lasse, was ich wann zu tun und zu lassen habe!“, meckerte er.

Am nächsten Morgen erwachte König Heribert mit steifem Nacken, an dem Fenster an dem er abends zuvor das Gewitter beobachtet hatte. Er schaute sich um, gähnte und lief entspannt zum Frühstück.

In einem der vielen Vororte des Schlosses Altmodisch, kamen an diesem Morgen zwei fremde, komplett durchnässte Gestalten an.

„Klär mich kurz auf, wie heißt die Gegend in der wir uns hier befinden.“, fragte Merle.

„Der Landstrich nennt sich Hopfentau und das Örtchen, in dem wir uns befinden, nennt sich Heferling, es ist bekannt für seinen guten Wein!“, erklärte Moritz.

„Und was ist unser erstes Ziel?“, wollte Merle von ihm wissen.

„Zuallererst besuchen wir eine alte Freundin von mir, sie heißt Merunka und betreibt einen Gasthof.“, sagte Moritz. „Bei ihr können wir uns sicher den Pelz trocknen.“

Da sich Merle hier so gar nicht auskannte, stimmte sie dem Vorschlag des Katers zu, was hätte sie auch schon groß anderes in dieser Situation tun können.

Schnellen Schrittes gingen die beiden an der großen Kirche mit dem Glockenturm vorbei, quer über den gepflasterten Marktplatz. Merle bleib an dem imposanten Brunnen stehen, auf dessen Spitze zwei dicken Jungen standen und unentwegt ins Becken pinkelten. Danach schaute sie eine große Straße hinunter, auf eine pompöse Villa.

„Müssen wir darunter?“, fragte Merle.

Moritz schaute ebenfalls die Straße hinunter und überlegte kurz.

„Nein.“, sagte er schließlich. „Da unten wohnt nur Jahoda, eine garstige, machthungrige alte Frau.“

„Woher weißt du das eigentlich alles?“, wollte Merle von dem Kater wissen.

„Ich bin nicht das erste mal hier!“, schnurrte er knapp und lief weiter. Merle folgte ihm.

Die Männer und Frauen, die gerade die Marktstände aufbauten, schauten sie komisch an.

„Wer ist das denn?“

„Kennt die jemand von euch?“

„Die ist ja komisch angezogen und warum läuft sie einer Katze hinterher?“, hörte Merle die Leute reden.

Am anderen Ende des Marktplatzes, vor einem großen Fachwerkhaus mit einem orangenen Schild, auf dem „Zum Leckermäulchen“ stand, bleib Moritz stehen.

„Hier ist es! Wir sind angekommen!“, sagte der Kater, als Merle sichneben ihn stellte.

„Sollen wir anklopfen?“, fragte Merle, als sie auf die mit Bronze beschlagene Holztüre zu ging.

„Blödsinn! Drück die Klinke runter und wir gehen rein!“, rief Moritz.

Laut quietschend schwang die Türe auf. Der Gastraum war leer und Moritz verschwunden.

„Hallo? Ist da vielleicht jemand?“, fragte Merle zögerlich.

Plötzlich klapperten Gläser.

„Was willst, du denn hier?“, rief jemand hinter ihr, Merle schreckte herum.

Eine kräftige Frau mit fettigen schwarzen Haaren, die ihr weit über die blau-grauen Augen hingen und einer Zahnlücke stand vor ihr. Ihr dicken Brüste wackelten bedrohlich hinter der weißen Latzschürze, die sie sich um die Hüften gebunden hatte hin und her.

„Wir kennen uns doch noch gar nicht…“, piepste Merle ängstlich.

„Dich meine ich auch nicht Mädchen, sondern den verdammten Kater hinter dir!“, rief die Frau.

Schelmisch grinste Moritz hinter Merles Beinen hervor.

„Kennt ihr euch?“, zischte die Frau.

„Er ist das Haustier des Mannes, meines Kindes.“, betonte Merle.

„So ist das also. Letztes Mal als du hier warst, hattest du ganz schön viel Unheil angestellt!“, motzte sie den Kater an.

„Ich bitte vielmals um Entschuldigung, oh große Merunka. Ich schwöre bei meinen Barthaaren, es wird nie wieder passieren!“, schleimte Moritz unterwürfig.

„Das will ich für euch hoffen! Ansonsten reiße ich dir deine Barthaare höchstpersönlich aus! Jetzt sprecht endlich, was wollt ihr hier und von mir?“, forderte Merunka.

„Nicht viel, ein paar trockene Klamotten für meine Freundin, damit sie nicht krank wird und vielleicht ein kleines, aber feines Frühstück?“, winselte der Kater.

Merunka schaute ihn skeptisch an.

„Ich schau Mal was sich machen lässt…“, sagte sie und watschelte davon.

„Das lief doch besser als gedacht!“, sagte Moritz und fing sich dafür eine gehörige Schelle ein.

„Wo hast du mich da bloß wieder reingeritten?“, meckerte Merle ihn an.

Es dauerte kaum 10 Minuten, da kam Merunka auch schon wieder zurück.

„Im Hinterzimmer liegen ein paar Sachen, ich hoffe sie passen dir. Wenn du dich umgezogen hast, kommst du zu uns zurück, dann gibt es eine Kleinigkeit zu essen!“, sprach Merunka.

Merle ging in das Zimmer und verschloss die Tür. Auf dem Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand, hing eine grüne Hose und ein Leinentuch, sowie ein paar braune Schuhe und ein rotes Haarband. Merle legte all ihr nassen Kleider ab und stand jetzt nur noch in ihrer Unterwäsche da.

„Die kann ich noch anlassen, die ist noch halbwegs trocken…“, murmelte sie und zog die Hose und die Schuhe an.

Beides passte ihr gut, anschließend band sie sich noch das Leinentuch um Brust und Bauch und mit dem Haarband die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Als Merle den Raum verlassen wollte, bemerkte sie das an der Tür ein großer Spiegel angebracht war.

„Sieht nicht mal schlecht aus.“, dachte Merle, als sie sich im Spiegel von allen Seiten betrachtete.

„An wen erinnert sie mich?“, maunzte Moritz, als Merle aus dem Zimmer kam.

„Das sind die Sachen von Malina, die hat sie letztes Mal vergessen als sie hier gewesen war.“, sagte Merunka.

„Ist das auch wirklich in Ordnung, wenn ich die Sachen von ihr anziehe?“, fragte Merle.

„Aber sicher doch! Ich gebe ihr einfach deine Sachen, wenn sie das nächste Mal hier ist!“, sprach Merunka.

„Wo ist Malina jetzt eigentlich?“, fragte Moritz.

„Sie und Brambory sind auf der Jagd nach dem Marmelade kackenden Marder.“, antwortete ihm Merunka.

„Den gibt es doch gar nicht!“, rief Moritz.

„Scheinbar doch…“, sagte Merunka.




Kapitel VIII.IV

König Heribert und
der Umschlag

Nicht allzu weit entfernt stand König Heribert gerade vom Frühstückstisch auf und ließ sich von einem seiner vielen Bediensteten, den mit Honig und Marmelade verschmierten Mund abwischen.

„Dann wollen wir doch mal zu unsere kleine Verräterin gehen und schauen welche Ausrede sie heute auf Lager hat!“, nuschelte Heribert vergnügt und stand auf.

„Euer Hoheit so wartet doch, bitte!“, sagte der Bedienstete, der dem König gerade eben noch den Mund abgewischt hatte.

„Was ist denn noch?“, zischte Heribert ihn an. „Siehst du nicht, dass ich wichtige Dinge zu erledigen habe?“

„Ja schon, aber eure Kleidung!“, sagte der Bedienstete.

„Was ist mit meiner Kleidung?“, zischte Heribert seinen Bediensteten an.

Dieser zeigte wiederum nur auf des Königs Füße.

Erst jetzt schaute Heribert an sich herunter und bemerkte das er noch immer sein Schlafgewand trug.

„Warum hast du das nicht schon eher gesagt!“, flucht der König und klatschte dem Bediensteten eine.

Nachdem er sich hatte umziehen lassen, eilte Heribert im Schweinsgalopp hinunter in den Kerker. In einer der hintersten, dunkelsten und feuchtesten Zellen, saß eine Frau. Sie war nur in einen alten Kartoffelsack gehüllt, sie ließ die großen orangenen Ohren hängen und ihr Fuchsschanz sah fettig und borstig aus, fast so als ob er Tage lang nicht gekämmt worden wäre.

„Was hast du? Warum lässt du heute deine schönen Fuchsohren so tief hängen?“, fragte Heribert spöttisch.

Zähnefletschend lief die Frau auf das Gitter zu und wollte ihm seine Nase abbeißen, die er durch das Gitter streckte.

„Wann lässt du kleiner dreckiger Bastard mich endlich aus dieser schimmligen, stinkenden Zelle raus?“, schrie sie ihn an.

„Erst dann, wenn ich von dir das bekomme, was ich von dir will!“, erwiderte Heribert.

„Wie oft soll ich es denn noch sagen? Mein Name ist Lina und ich bin eine gesandte und gute Freundin des Sultans von Safran!“, sagte Lina, mit etwas ruhigerer Stimme.

„Ja, genau. Eine gute Freundin des Sultans kommt ohne dessen Reisepapiere hier an. Das ist mehr als verdächtig, du elende Verräterin!“, sprach Heribert.

„Auch das habe ich euch schon gefühlte Hundert mal erzählt! Die Papiere wurden mir kurz vor der Ankunft in eurem schäbigen, kleine Spielzeugschloss gestohlen!“, fluchte Lina lautstark.

„Es war so, ist so und wird auch immer so bleiben. Wer in mein Land will muss sich Ausweisen können und da du das nicht kannst, musst du eben hierbleiben!“, trällerte Heribert. „Ach ja, das mit dem schäbigen, kleine Spielzeugschloss, wirst du früher oder später noch bitter bereuen, das schwöre ich dir!“, sprach er mit finsterer Miene.

Der König drehte sich um und ging davon, während Lina in sich zusammensackte und leise begann zu weinen.

In etwa zur Mittagszeit gingen Merle und Moritz auf das Schloss von Altmodisch zu.

„Warum schauen mich eigentlich alle so entgeistert an?“, flüsterte Merle.

„Wenn ich ehrlich bin.“, sagte Moritz. „Du siehst Malina zum Verwechseln ähnlich. Bis auf die Haare, ihre sind rosa.“

Ein paar Schritte weiter hinten wurde gerade die große Zugbrücke, die über den Schlossgraben führte, herunter gelassen.

Als die beiden die Zugbrücke erreichten, stellte sich ihnen sogleich einer der Wachmänner des Königs in den weg.

„Wohin des Weges, Püppchen?“, schnauzte er Merle frech an.

Seine frisch polierte Rüstung glänzte so sehr in der Sonne, das Merle geblendet wurde und sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.
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